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Das Buch


Eine Rechtsanwältin, die in dubiose Geschäfte mit Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen verwickelt ist, wird brutal ermordet. Sehr junge Mädchen, meist Nestflüchter, verschwinden spurlos aus dem Stadtbild. Hauptkommissar Arnt Asbach von der Sonderermittlungsgruppe gegen organisierte Kriminalität, kurz KoK genannt, stößt bei seinen Recherchen auf einen Filz aus Korruption, Immobilienschacher, Menschenhandel und Zwangsprostitution. Bei einem Besuch im Rotlichtmilieu Hamburgs gerät er in Lebensgefahr und unter Mordverdacht.


Als er in einer Nacht- und Nebelaktion ein Kinderbordell aushebt und die Herren der Hautevolee an den Pranger stellen will, wird er vom Dienst suspendiert.





Der Autor


Andreas Pietzsch ist gebürtiger Dresdner. Er arbeitete als Chemiearbeiter, Heizer, auf dem Bau und in der Landwirtschaft. Nach dem Studium der Naturwissenschaften wurde er Lehrer.




Die in diesem Roman agierenden Personen sind vom Autor frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.




Die Frau schwankte leicht. Mit glasigen Augen musterte sie die Autos, die sich in Richtung auf die graue, trostlose Stadt zubewegten. Manchmal hielte eines der Autos. Sie sah auf den ersten Blick, dass es von jenseits der Grenze kam. Die Fahrer steckten den Kopf aus dem Seitenfenster und zeigten auf das blonde, zarte, etwa vierzehnjährige Mädchen mit dem Muttermal an der rechten Halsseite. Das Mädchen verbarg sich dann jedes Mal hinter den schmutzigen Röcken der Frau.


„Wie viel?“, fragten die Männer.


Das Mädchen begann am ganzen Körper zu zittern und beruhigte sich erst, wenn die Frau „Ne“ sagte und die Autos weiter fuhren. Sie wusste schon lange, was die Männer von ihr wollten. Der Onkel, der seit zwei Jahren bei der Tante wohnte, vermietete sie stundenweise an die Männer in den teuren Autos, die sie Schneckchen, Prinzessin und blondes Mäuschen nannten. Sie schenkten ihr danach oft Schokolade.


Zuerst hatte sie die Männer, die ihren Körper befingerten, gekratzt und gebissen. Daraufhin war es zwischen den Männern und dem Onkel zu heftigen Streiteren gekommen.


Der Onkel sperrte sie in den dunklen, kalten Keller. Ohne etwas zu essen und zu trinken. Sie war sicher gewesen, dass sie im Keller sterben würde. Als der Onkel sie aus dem Keller holte, war sie halb verhungert und fast verdurstet.


Er gab ihr Tee zu trinken. Sie hatte gesehen, dass er etwas aus einem Fläschchen in den Tee tröpfelte. Es war ihr egal. Sie trank den lauwarmen Tee in einem Zug aus. Danach wurde sie sehr müde. Der Onkel zog sie aus und legte sie auf ihr Bett. Dann zog er sich aus und legte sich auf sie.


Es tat ein bisschen weh, was er da machte, aber nicht sehr. Sie hatte ihn von sich runterschieben wollen, aber ihre Arme waren wie gelähmt und so ließ sie ihn machen. Sie erwachte erst am nächsten Tag gegen Mittag. Der Geschmack in ihrem Mund war ekelhaft und ihr tat der Kopf weh. Unten herum fühlte es sich klebrig an.


Periode hatte sie gedacht. Doch auf der Toilette sah sie, dass es kein Blut war.


Von da an hatte sie die Männer nicht mehr gebissen, wenn die sie in ihren Autos mitnahmen und in abgelegenen Orten an ihr herumfummelten und ihren Kopf nach unten drückten. Die Angst vor dem Onkel war größer als der Ekel. Wenn sie nicht nett und freundlich zu den Männern sein würde, käme sie wieder in den Keller, bis sie vermodert wäre, hatte ihr der Onkel gedroht.


Freundlich und nett war sie trotzdem nicht, aber sie ließ es über sich ergehen. Zu Hause putzte sie sich eine halbe Stunde die Zähne und manchmal übergab sie sich.


Vom Onkel bekam sie Schokolade, wenn die Herren mit ihr zufrieden waren und manchmal eine Tasse Schnaps aus der Flasche, die immer für die Tante bereit stand. Das Zeug war ihr zuerst beinahe wieder hochgekommen und es kratzte wie verrückt im Hals, aber wenn man es runterschluckte, wurde die Welt wieder freundlich und hell.


Gestern hatte ihr der Onkel gesagt, dass sie morgen abgeholt würde und in Deutschland in einem Hotel als Zimmermädchen arbeiten sollte. Der Onkel warf dabei der Tante einen schiefen Blick zu.


Selbst wenn an der Sache etwas faul sein sollte, wäre es wahrscheinlich besser für sie, von diesem Onkel wegzukommen. Sie ekelte sich mehr vor dem stinkenden Onkel als vor den meist sauberen und gut riechenden Männern in den großen Autos von jenseits der Grenze.


Wenn die Tante im Wohnzimmer auf dem alten Sofa volltrunken schnarchte, zerrte sie der Onkel ins Schlafzimmer. Was er da mit ihr machte, war ekelhaft und manchmal tat es richtig weh.


Trotzdem wollte sie eigentlich nicht fort. Sie hatte hier ihre Freundinnen und sie hoffte immer noch, dass eines Tages ihre Mutter kommen und sie mitnehmen würde. Manchmal kam eine Ansichtskarte und manchmal kam auch Geld von ihr aus einer Stadt, die Amsterdam hieß. Auf den Karten stand noch, dass Mutter bald zu Besuch käme und Eliska zu sich holen würde.


Der Onkel machte dann immer eine wegwerfende Handbewegung und sagte: “Die soll nur in ihrem Puff bleiben, Hauptsache, die schickt die Moneten.“


Als Eliska sagte, sie wolle nicht nach Deutschland, zeigte der Onkel nur auf den Keller.


Jetzt standen sie schon über eine Stunde in der gleißenden Sonne an der schmutzigen Straße und warteten. Von weitem sah sie ein großes, dunkles Auto kommen, und als es direkt neben ihnen hielt, zitterten ihre Beine. Das rechte Seitenfenster glitt lautlos nach unten und aus dem Inneren des Wagens dröhnten die Rhythmen eines Sommerhits. Der Mann auf dem Beifahrersitz beugte sich nach vorn, stellte die Musik leiser, sah die Frau an und deutete auf das Mädchen: „Eliska?“


„Ano“, sagte die Frau und schob das Kind in Richtung der hinteren Autotür.


Der Mann stieg aus und ergriff die Hand Eliskas. Mit einer fließenden Bewegung riss er die hintere Tür auf, stieß das Mädchen ins Auto und schlug die Tür zu.


Eliska begann zu schreien und versuchte die Tür aufzustoßen. Der Fahrer drehte sich um, verpasste ihr mit der Rückhand einen harten Schlag ins Gesicht und zischte: „Halts Maul, sonst ...“ Er hielt Eliska ein langes, gezacktes Messer vor die Augen.


Der Mann, der noch draußen stand, drückte der Frau einen Umschlag in die Hand. Die Frau sah hinein und eine gieriges Glitzern verdrängte den stumpfen Schleier in ihren Augen.


„Dekuji“, murmelte sie und schob den Umschlag in ihre Tasche.


Das Auto wendete und fuhr zurück.


Nach einer längeren Fahrt kamen sie in eine große, schöne Stadt. Auf dem Straßenschild konnte sie das Wort DRESDEN lesen. Sie wusste jetzt, dass sie in Deutschland war, dem Land, in dem selbst die armen Leute, und auch die, die nicht arbeiten wollten oder konnten, gut lebten. Das hatte ihr der Onkel gesagt. Sie hoffte, dass sie hier viel Geld verdienen würde. Vielleicht könnte sie dann ihre Mutter besuchen.


Das Auto fuhr eine lange Straße entlang, die aus der Stadt herausführte. Links sah sie einen Fluss, auf dem ein Dampfer mit vielen Menschen an Bord stromaufwärts fuhr. Das musste die Elbe sein.


Das Auto bog in eine Seitenstraße ein und hielt vor einem mehrstöckigen Haus mit grauer, hässlicher Fassade. An den Fenstern hingen rötliche Vorhänge.


„Aussteigen!“, befahl der Mann, der sie in das Auto geschubst hatte. Er packte Elisa derb am Arm, schob sie auf das Haus mit der dunkelgrünen Tür zu und klingelte.


„Tut weh“, stöhnte Eliska und versuchte sich zu befreien. Der Mann drückte umso fester zu. Eliska verstand das nicht. Sie würde doch nie davonlaufen, jetzt, wo sie eine Arbeit im Hotel bekommen sollte. Außerdem gefiel ihr der Mann, es war ein schöner Mann.


Eine Stimme aus der Wand ertönte: „Hallo.“


„Marian mit einer frischen Lieferung.“


Nach einer Weile ging die Haustür auf und in dem halbdunklen Flur stand ein sehr großer, sehr dicker Mann mit einem Bauch, der an ein Bierfass erinnerte. Der Mann hatte einen unangenehmen, stechenden Blick, der durch die eng beieinander liegenden Augen noch verstärkt wurde.


Die Männer gaben sich die Hände.


„Alles glatt gegangen, Marian?“ Eliska hörte, dass der Bierbauch beim Sprechen lispelte.


„Alles Roger“, antwortete der schöne Mann, der sie jetzt losließ. Er steckte den Briefumschlag, den ihm Bierbauch reichte in seine Jackentasche.


„Immer gern zu Diensten, Mirko.“ Der schöne Mann drehte sich um und ging zu dem Auto.


„Wie heißt du?“, wandte der Mann, der Mirko hieß, sich an das Mädchen.


„Eliska.“


Er wies mit dem Daumen Richtung Treppe.


Der Bierbauch berührte beim Treppensteigen den zarten Körper des Mädchens. Mit der Hand befühlte er ihr Hinterteil und knurrte: „Muss runder werden, das Ärschel!“


Er schob sie durch die Tür in einen großen Korridor, von dem mehrere Türen in andere Zimmer abgingen, zeigte mit dem Daumen auf die Zimmernummer 3, schob Eliska durch die Tür und schloss hinter ihr ab. „Wieder eine“, murmelte er vor sich hin, „die den Herren bestimmt gefallen wird, aber zuerst werde ich sie einreiten.“


Er ging in sein Zimmer, das gleich neben der Korridortür lag, öffnete den uralten Schrank, griff die Flasche Doppelkorn, goss sich einen ein und ließ sich in den dunkelbraunen Ledersessel fallen., Das Leben ist schön, wenn du Geld, Schnaps und Weiber hast, dachte Mirko Müller. Was ihm nicht immer in seinem oft sehr beschissenen Leben beschieden war. Einst Hoffnungsträger in der Gilde der Gewichtheber, hatte nach der Wende kein Schwein auch nur das geringste Interesse an seinen in der Vergangenheit immerhin recht beachtlichen Leistungen in diesem Kraftsport gezeigt.


Überleben musste man trotzdem.


Arbeiten war ihm im Laufe seines vom Staat subventionierten Lebens ein Fremdwort geworden. Er war kurz nach dem Fall der Mauer nach Köln gegangen, hatte sich in einer Muckibude, später im Autohandel betätigt. War letzten Endes von der grauen Masse der 80-Millionenherde aufgesaugt worden.


Ein Nobody!


Geplatzte Träume von Ruhm, Geld und schönen und geilen Weibern.


Verlorene Illusionen!


Die große, weite Welt war für einen Habenichts wie ihn mit Brettern vernagelt.


Alkohol wurde zu seinem Lebensinhalt.


Beinahe hätten sie ihn bei einem kleinen Handel mit Anabolika erwischt.


Zurück in die Heimat, zurück nach Dresden!


Hier hatten sie ihn allerdings erwischt.


Anabolika und leichte Drogen hatten ihn eine Weile über Wasser gehalten und ihm dann doch eine Verurteilung auf Bewährung eingebracht.


Sein Leben änderte sich schlagartig, als er diesen Marian Klimpke, den ausgebufftesten Bullen des hiesigen Polizeiapparates, kennenlernte.


Er mietete mit dessen Geld die große Altbauwohnung auf der Leipziger Straße, richtete die Zimmer so ein, wie er Zimmer aus Filmen kannte, die im Rotlichtmilieu spielten, und der schöne Marian lieferte die Mädchen.


Junge Mädchen.


Sehr junge Mädchen.


Er machte sie mit seinen speziellen Methoden schnell gefügig.


Dann kamen die Freier.


Freier aus der gehobenen Gesellschaft.


Freier mit Geld ohne Ende.


Im feinen Zwirn.


Im Laufe der Zeit hatte er mitgekriegt, dass hinter dem Bullen ein Geldgeber stand, der zu den ganz großen in der Baubranche gehörte.


Er goss sich noch einen ein. Eigentlich konnte er die Neue gleich für das Geschäft vorbereiten, damit die von Anfang an wusste, was hier zu tun war.


Er kippte den doppelten Doppelkorn hinter.


Ach was, das hatte Zeit. Die läuft nicht weg, war sowieso zu mager für seinen Geschmack.


Er goss sich noch einen ein und brannte sich einen Zigarillo an.


„Prost Marko, ich glaub` du hast`s gepackt! Was kost` die Welt, ich kauf sie mir!“


Anja war kurz von ihrer Liege aufgeschreckt, als sich die Tür öffnete. Der Mann , den sie Onkel Mirko nennen sollte, hatte ein Mädchen ins Zimmer geschoben und die Tür wieder abgeschlossen.


Die Neue sah sich verschüchtert in dem rosa ausstaffierten Zimmer um.


Anja deutete auf die freie Liege an der gegenüberliegenden Wand.


„Dekuji“, sagte das Mädchen, verbesserte sich aber sofort und sagte „Danke“. Sie hatte in der Schule gut Deutsch gelernt. Deshalb bekam sie wahrscheinlich auch die Stelle im Hotel.


Anja drehte sich wieder zur Wand und heulte weiter. Wenn sie wenigstens mit Maria in einem Zimmer wäre, obwohl die an allem schuld war. Ohne Maria wäre das alles wahrscheinlich nicht passiert – oder doch?


Sie waren in den letzten Monaten Freundinnen geworden, Maria und sie. Maria war nach der neunten Klasse vom Gymnasium abgegangen. Nicht. dass sie es nicht geschaffte hätte. Sie hatte in keinem Fach größere Probleme., aber sie hatte geschwänzt und war angetrunken zum Unterricht gekommen. Sie lebte bei einer Tante und deren Mann, der sich mehr für das hübsche Mädchen als für die Tante interessierte.


Sie hatte Maria vor drei Monaten aus der Patsche geholfen. Als sie bei Lidl einkaufen wollte, war sie in einen heftigen Aufruhr geraten. Der Verkaufsstellenleiter hielt Maria am Arm feste und drohte, die Polizei zu holen.


„Hast du geklaut?“, hatte sie gefragt.


„Quatsch, hab nur mein Portmonee vergessen.“


Sie hatte das Geld für die Bierbüchsen dem Verkaufsstellenleiter in die Hand gedrückt.


Danach waren sie so etwas wie Freundinnen geworden. Maria hatte sie mit ihrer Clique bekanntgemacht. Das war das wahre Leben. Die Jungen hingen bis Mitternacht an der Bierflasche im Alaunpark ab, die meisten hatte einen Hund, lebten auf Staatskosten und scherten sich einen Scheißdreck darum, was morgen sein würde. Die Barbies, die sich die Jungen neben ihren Hunden hielten, mussten den Alk besorgen.


Hieß: Klauen.


Dafür gabs zur Belohnung Knick-Knack.


Die erste Flasche Wodka, die sie an einem Kiosk, wo niemand nach dem Ausweis fragte, gekauft hatte, war für Mario gewesen


„Komm ablaichen, hast dir`s verdient.“ Er hatte sie zu einer Bank gezogen, ihr den Slip heruntergezogen und sie entjungfert.


„Ach du Scheiße“, hatte er danach gesagt, als er den Blutfleck vorn an seiner hellen Jeans sah.


Für sie war es ein Schuss in den Ofen gewesen. Es hatte weh getan, das war alles. Sie konnte das Affentheater nicht verstehen, das die Mädchen aus ihrer Klasse darum machten. Trotzdem war sie froh gewesen, dass es passiert war. Endlich konnte sie mitreden, aber sie würde niemals zugeben, dass es eigentlich keinen Spaß machte.


Sie war jetzt immer später nach Hause gekommen und es gab ständig Krach. Das Genöhle der Mutter konnte sie kaum noch ertragen. Die Nachmittagsstunden in der Schule hängte sie meist ab, denn das wahre Leben begann ab Mittag, wenn die Jungs ausgeschlafen hatten.


Sie ging jetzt fest mit Mario. Wenn sie ihm Alk besorgte, legte er sie zur Belohnung auf eine Bank oder auf den Erdboden und so allmählich fing es an, ihr Spaß zu machen. Bisher hatte sie den Wodka von ihrem Taschengeld gekauft und nicht geklaut, wie es die anderen Mädchen machten.


Einmal war sie sehr spät nach Hause gekommen. Es gab einen fürchterlichen Krach. Stubenarrest!


Die hatten sie doch nicht mehr alle. Nur weil sie erst gegen zwölf nach Hause gekommen war. Ja, sie hatte nach Alkohol gerochen, aber sie war nicht besoffen gewesen, wie Vater behauptete. Dann hatte er ihr eine gefeuert, nachdem sie, „ihr könnt mich alle mal“, geschrien hatte. Immerhin war sie jetzt fast 16 und ging in die 10. Klasse.


Sie war in ihrem Zimmer verschwunden, hatte ihren Rucksack gepackt und war im Morgengrauen aus dem Haus geschlichen. Sie war mit verschiedenen Bussen und Bahnen durch die Stadt gegondelt und war sich unendlich frei vorgekommen.


Am Nachmittag im Park war sie von Mario scheel angesehen worden.


„Is was?“


„Maria hat behauptete, du würdest das Zeug kaufen statt klauen.“


Sie war stumm geblieben.


„Heute wird geklaut, sonst kannst du dich verpissen. Fünf-Finger-Rabatt, wenn nicht, bist du draußen und kannst die einen neuen Stecher suchen.


Sie war wieder stumm geblieben.


„Maria wird dich begleiten.“


Gegen Abend waren sie losgezogen. Maria hatte das Gorbitz-Center vorgeschlagen. Da war sie lange nicht mehr gewesen, also würde sie dort niemand erkennen. An der Kasse hatten sie nur die Tüte Chips bezahlt und dann mit der Wodkaflasche unter der Jacke von der Kasse bis zum Ausgang einen Sprint hingelegt, der sich sehen lassen konnte. Sie waren drei Stationen gelaufen und dann erst in die Straßenbahn eingestiegen. Ihr Herz hatte so gerast, dass sie dachte, es würde ihr aus der Brust springen. Sie nahm sich vor, so etwas nie wieder zu machen.


Mario hatte die Flasche genommen und geknurrt:


„Kannst heute Nacht bei mir schlafen.“


Es war eine elende Bude in einem Hinterhaus in der Alaunstraße. Es stank nach altem Tabakrauch, ungewaschenen Klamotten und ranzigem Fett. Sie musste auf einem versifften Bettvorleger schlafen, während Mario seinen Rausch auf der verkeimten Liege ausschlief. Um die Mittagszeit zog er sie auf die Liege und machte sich über sie her. Als er fertig war, grunzte er: Verpiss dich und schaff für den Nachmittag `n paar Hülsenfrüchte ran. Sie wusste inzwischen, dass Hülsenfrüchte Bierbüchsen waren.


Also wieder klauen. Einen Augenblick hatte sie daran gedacht, reumütig nach Hause zurückzukehren. Aber das Theater, die missmutigen Gesichter, die Vorhaltungen und Predigten, alles geregelt, der ganze Tag genau verplant und „Denk an deine Zukunft“, lieber nicht.


Sie hatte die folgenden Wochen mal bei Mario, mal bei Maria übernachtet. Die Schule war für sie erledigt. Immer öfter waren sie ins Café zu Hilde Knopfe gegangen. Die Frau stellte grundsätzlich keine Fragen und wenn man hungrig war, bekam man ein belegtes Brötchen oder ein Stück Kuchen.


Und dann war der Tag gekommen, als man sie erwischt hatte.


In einem großen Einkaufscenter am Stadtrand waren sie mit zwei geklauten Wodkaflaschen unter den Jacken geschnappt worden. Maria hatte dem jungen Verkaufsstellenleiter angeboten, ihm einen zu blasen, wenn er sie dafür abhauen ließe.


Der Bodenturner hatte den Kopf geschüttelt und die Polizei gerufen.


Der gutaussehende Bulle, der sie an einen Schauspieler aus alten Filmen erinnerte, musterte die Mädchen eingehend von oben bis unten. Der andere Bulle stand breitbeinig vor der Tür.


Nach einem kurzen Gespräch mit dem Verkaufsstellenleiter verfrachteten die Bullen sie in ihrem Auto und fuhren los.


Sie landetet im Neustadtrevier und mussten eine gute Stunde in einem kahlen Raum verbringen. Dann kam der schöne Polizist allein zurück in das Zimmer.


Als Maria der Träger ihres Tops nach unten rutschte, hatte Anja das Glitzern in den Augen des Bullen gesehen.


„Was mach ich jetzt mit euch zwei Barbies?“


Schweigen.


„An die Eltern übergeben wäre sicher das Beste.“


„Das auf keinen Fall!“, hatten sie gerufen.


„WG?“


„Sie hatten beide genickt.


Der Bulle war mit ihnen kreuz und quer durch die Stadt gefahren.


Sie hielten vor einem mehrstöckigen Haus mit grauer Fassade.


„Wir sind da.“


Sie waren ausgestiegen und vor einer alten Haustür stehen geblieben.


Als der Summer ertönte und der schöne Polizist die Tür aufstieß, waren sie die Treppe hoch gestiegen. Eine Tür war geöffnet worden, und sie hatten fasziniert auf den gewaltigen Bauch des Mannes geblickt, der da vor ihnen stand.


„Zwei schöne Mädchen für deine WG, Mirko.“


„Geht klar, Marian.“


Ein Briefumschlag war in der Hand des Polizisten gelandet.


„Pass gut auf sie auf, Mirko!“


Sie wurden in zwei unterschiedlichen Zimmern untergebracht.


Anja wusste noch, dass sie großen Durst gehabt und die offene Büchse Cola in einem Zug geleert hatte. Danach war ihr etwas schwindlig geworden und sie war eingeschlafen.


Am nächsten Morgen war sie von diesem Mirko geweckt worden.


„Zieh dich aus , du Assel!“ Er stieß beim Sprechen mit der Zunge an.


Sie hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen.


„Ausziehen!“ Er hatte ihr die Decke weggerissen.


Sie war aufgestanden und hatte ihm einen Vogel gezeigt. Im selben Moment waren Sterne vor ihren Augen explodiert. Die heftige Ohrfeige war auf ihrer rechten Gesichtshälfte gelandet. Sie war im ersten Moment wie erstarrt, hatte sich dann aber mit einem Wutschrei auf den Mann gestürzt und war ihm mit ihren Fingernägeln ins Gesicht gefahren. Der Kerl war der reinste Mundgulli: Knoblauch, Alk, Tabak und angefaulte Zähne. Er hatte ihre Hände gepackt und einen Pfiff ausgestoßen. Ein zweiter Mann war ins Zimmer gekommen. Während der Fettbauch sie festhielt, wurde sie von dem zweiten Mann brutal ausgezogen. Mundgulli hatte sie umgedreht, über den Tisch gebeugt und wollte sie von hinten vergewaltigen. Mit der Kraft besinnungsloser Wut hatte sie sich losgerissen und war zur Tür gestürzt. Die zweite Ohrfeige, die ihr der zweite Mann verpasste, traf ihr Ohr. Sie war kurzzeitig weggetreten.


Durch einen fürchterlich brennenden Schmerz auf den Oberschenkeln war sie wieder zu sich gekommen. Sie lag rücklings auf dem Tisch, Mundgulli hielt ihre Hände wie in einem Schraubstock fest und der andere Mann schlug mit einer dünnen Gerte auf die Innenseiten ihrer nackt Schenkel.


Der Schmerz war infernalisch und nicht zu ertragen. Sie hatte versucht, zu schreien, aber ihr Mund war verklebt. Dann hatte sie versucht, den Mann mit den Beinen wegzustoßen, aber ihre Knöchel waren an die Tischbeine gefesselt.


Der Scheißkerl vor ihr hatte sie eine Weile angesehen und dann erneut zugeschlagen. Ein irrer, stechender Schmerz, wie sie ihn noch nie gespürt hatte, war durch ihren gesamten Körper gerast.


„Wenns reicht, heb den Kopf leicht an“, knurrte der Mann und holte erneut aus.


Sie hatte den Kopf gehoben.


„Kannst sie loslassen, Mirko.“


Sie war losgemacht und umgedreht worden.


Dann hatten die beiden Stinker sie nacheinander vergewaltigt.


„Willkommen im Lolita, ab nächste Woche wirst du schön brav und lieb zu den Männern sein, die dich besuchen kommen – sonst. Mirko hatte ihr das Stöckchen vor die Augen gehalten.


Hauptkommissar Arnt Asbach rasierte sich. War gestern kein guter Tag gewesen. Die Sache, an der er seit Wochen dran war, war völlig aus dem Ruder gelaufen.


„Wie weit bist du mit deinen Ermittlungen in der Sache Ziegenbalg, Arnt, hatte Hartmann, der Chef der Sonderermittlungsgruppe gegen Korruption und organisierte Kriminalität, kurz KoK genannt, ihn vorgestern Morgen gefragt.


Die KoK war Mitte der neunziger Jahre gegründet worden. Verbrechen, wie Drogenhandel, Erpressung, Raub, Diebstahl, Menschenhandel und Banküberfälle, hatten das Land nach dem Fall der Mauer in einem Maße überrollt, dass der Polizeiapparat, der durch Umstrukturierung geschwächt, nahezu machtlos dagegen war.


Ganze Landstriche verwandelten sich in Sumpfgebiete, in denen Verbrecherbanden im Trüben fischten. Die Gewaltbereitschaft hatte in einem erschreckenden Maß zugenommen.


Asbach wischte sich die Reste des Rasierschaums aus dem Gesicht und dachte mit einem unguten Gefühl an die Antwort, die er Hartmann gegeben hatte.


„Bin ganz nah dran, Henning.“


Wenige Stunden danach musste er feststellen, das er sich schwer geirrt hatte. Jemand musste noch näher dran gewesen sein, denn die Frau war tot.


Mit einer Garrotte erwürgt!


In ihrem Schlafzimmer!


Die Brandwunden von ausgedrückten Zigaretten auf den Fußsohlen der Frau wiesen auf den Beginn von Folterungen hin. Etwas musste schiefgelaufen sein. Die Spurensicherung ging von zwei Tätern aus. Der Mann mit der Garrotte musste einen Fehler gemacht haben.


Sein Mitgefühl mit der getöteten Frau hielt sich allerdings in Grenzen. Sie hatte über ihre Rechtsanwaltskanzlei eine Arbeitsvermittlung betrieben und vierstellige Vermittlungsgebühren pro vermittelten Arbeitnehmer von der Agentur kassiert. Die angeblich sozialversicherten Jobs waren allerdings glatte Luftnummern gewesen.


Geld, Geld, Geld! Zum Kotzen! Asbach schüttelte sich. Weiß der Teufel, wie viele arme Schweine die Schlampe betrogen hatte. Einer war jedenfalls dabei gewesen, den sie besser nicht beschissen hätte.


Oder lag die Sache auf einer höheren Ebene? Hartmann war der Meinung, dass es Hintermänner geben musste. Das Ding derartig groß aufzuziehen, war für eine Einzelperson nahezu unmöglich.


Hartmann tippte auf die Baubranche.


Egal, er würde es rauskriegen, aber die Arbeit von Wochen war erst einmal im Eimer.


Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass er hungrig war. Er zog seine Jacke an, ging ins Erdgeschoss, setzte sich an seinen Frühstückstisch und goss Kaffee ein.


Seit seiner Scheidung lebte er in diesem Hotel. Er war vor, während und nach der Scheidung ganz weit unten gewesen. Klar, unschuldig am Scheitern seiner Ehe war er nicht. Dieser Beruf verlangte einem eben alles ab. Das Familienleben ging dabei vor die Hunde, und irgendwie war mit den Jahren auch die Liebe verflogen, war dahingewelkt wie eine Rose ohne Wasser.


Er hatte alles versucht, die Ehe zu retten, aber es war zu spät gewesen. Es war ihm entgangen, dass die Frau an seiner Seite allmählich in eine Art Lethargie verfiel, ganz einfach die Lust am Leben verlor. Keine Kinder und einen Mann, der sie nur wahrnahm, wenn sie etwas unternahm und ihn davon ausschloss.


Er goss sich eine zweite Tasse Kaffee ein und kaute lustlos auf einem Marmeladenbrötchen herum.


Eines Tages war Hannelore wieder zum Leben erwacht, hatte sich eine neue Frisur zugelegt und die Scheidung eingereicht. Er war aus allen Wolken gefallen und wollte seinen Polizeidienst aufgeben.


Hannelore hatte den Kopf geschüttelt. “Zu spät, Arnt, du wirst nie von deiner Arbeit loskommen, deine Liebe gehört schon lange nicht mehr mir, sondern deinem Beruf.“


Schwarzes Loch für den Herrn Hauptkommissar.


Schmerzen in der Brust beim Atmen!


Appetitlosigkeit!


Schlafstörungen!


Das änderte sich erst wieder, als ihn der Chef eines Tages nach Wiesbaden zum Lehrgang schickte. Die abhanden gekommene Liebe wurde durch eine Sucht ersetzt. Er war börsensüchtig geworden. Sein Banknachbar während des Lehrgangs, Hauptkommissar Meier aus Köln, war meist in Börsenzeitschriften vertieft.


Asbach war neugierig geworden.


Meier hatte ihn zum Bier eingeladen und war glücklich gewesen, einem auf diesem Gebiet völlig unbedarften Ossi das wahre Leben erklären zu können.


Boom und Crash, Bullen-und Bärenfalle, Korrektur und Rallye, Dividentenrentide, Brief-und Geldkurs, Andrè Kostolany und George Soros zischten wie Wurfgeschosse in seine weit geöffneten Ohren. Meiers Bruder, der bei Bloomberg mit dem Aufspüren von Wirtschafts- und Börsentrends beschäftigt war, riet zum Aktienkauf.


Die Börse hatte ihn von da an im Würgegriff.


Asbach sah nach draußen. Nieselregen den dritten Tag ohne Unterbrechung. Tiefe Wolkenschleier hingen wie nasse Bettlaken über der Stadt.


Nicht sein Wetter.


Im Hintergrund des Restaurants zwitscherte eine asiatische Reisegruppe, Bestecke klapperten und aus einer Box über der Tür tröpfelten leise die Schlager der siebziger und achtziger Jahre.


„Kein schöner Tag heute, hättest im Bett bleiben sollen, Arnt. Die Ganoven bleiben bei dem Sauwetter garantiert in ihren Höhlen.“ Eric, der Wirt, lachte und stellte ein Fünf- Minuten- Ei auf den Tisch.


„Setz dich.“ Asbach wies mit der Hand auf den freien Stuhl.


„Nachher, muss erst die Hanoigruppe abfertigen, reisen heute ab. Schade, sind ein paar ganz hübsche Schneckchen dabei.“


Nanu, dachte Asbach. Weiberfeind Eric und hübsche Schneckchen. Hatte er was verpasst? Eigentlich ein armer Hund, nicht zu beneiden. Macht gleich nach der Wende eine Kurzreise nach Dresden, trifft in einer Nachtbar diese Franziska und bleibt hängen.


Große Liebe!


Verkauft nach einigem Hin und Her seine gutgehende Kneipe in der Nähe der Hafenstraße und steigt bei Franziska ab oder vielmehr auf. Die Liebe, vor allem die im Bett, muss grenzenlos gewesen sein, denn beide waren ausgehungert.


Franziskas Mann hatte sich vor über einem Jahr zu Tode gesoffen und ihr das herunter gewirtschaftete Hotel in der Neustadt hinterlassen. Eric war nie verheiratet, dafür aber gut mit den Samariterinnen in der Herbertstraße befreundet gewesen.


Hier, bei Franziska, hatte ihn der berühmte Pfeil getroffen und sein Herz durchbohrt oder vielmehr jenes Körperteil, mit dem Männer in der Brunft dachten.


Es gab kein Halten mehr für die beiden.


Eric steckte sein Geld in das verlotterte Hotel und seine Manneskraft bis zur totalen Erschöpfung in Franziska, der das natürlich ausnehmend gut gefiel. Sie war nie eine besondere Schönheit gewesen (Eric hatte ihm Bilder von ihr gezeigt), und das Angebot an Männern, die sich für sie interessierten, war begrenzt gewesen. Sie hatte im Bett mit Eric all das verwirklicht, wovon sie in den für sie trockenen Jahren mit ihrem versoffenen Ehemann geträumt hatte.


Für Eric war es eine Offenbarung.


Zum ersten Mal erlebte er hemmungslosen Sex, gepaart mit einem Gefühl, das er für Liebe hielt. Er ging nicht mehr, Eric schwebte, schwebte auf dieser legendären Wolke Sieben. Und die hing sehr hoch am Himmel.


Der Fall aus einer solchen Höhe kann sehr schmerzhaft sein. Für Eric war er fast tödlich gewesen.


Die harte Arbeit, das Hotel wieder auf Vordermann zu bringen, hatte seinen Tribut gefordert. Die Zeiten, wo Franziska ihn im Vorbeigehen hinter dem Tresen nur mit ihren spitzen Brüsten streifen musste und die Schwellung in seiner Hose eine Sache von Sekunden war, waren vorbei. Selbst wenn ihre Hand, während er Bier zapfte, in seiner Hosentasche rumorte, lief das Bier nicht mehr über.


Franziska gefiel das ganz und gar nicht, und sie nahm ihre Streifzüge durch die Bars der Stadt wieder auf. Irgendwann kam es wie es kommen musste bei einer Frau, die straff auf die Vierzig zuging und gerade erst so richtig auf den Geschmack gekommen war.


Es war ein drittklassiger Musiker aus einer zweitklassigen Band, der ihr Herz, oder besser, ihren Unterleib eroberte. Seine Fähigkeit, mit flinken Fingern ihre Harfe zu zupfen, entlockten ihr Töne, die er auf seinem Kontrabass nie zustande gebracht hatte. Und mit seinem Fiedelbogen vögelte er sie um den Rest ihres nicht allzu üppig ausgeprägten Verstandes.


Eric nahm einen Kredit auf, zahlte sie aus und verfiel in tiefe Depressionen.


Asbach nahm noch einen Schluck Kaffee und legte die Zeitung weg. Genau in dieser Phase war er bei Eric gelandet. Nach seinem Auszug aus der gemeinsamen Wohnung verspürte er keine Lust, sich in einer neuen Wohnung häuslich einzurichten.


Nach einem klassischen Besäufnis konnte er das lukrative Angebot von Eric nicht ablehnen. Nach einer Flasche Jack Daniels und einem heftigen Seelenerguss ging es Eric am nächsten Morgen besser. Bei dem gemeinsamen Frühstück hatte Eric gesagt: „Eigentlich wäre ich dem armen Kerl von Musiker noch einen Finderlohn schuldig.“


Sie hatten sich angesehen und waren in brüllendes Gelächter ausgebrochen.


Ein ordentliches Besäufnis unter Männern, dachte Asbach, bringt eben mehr, als zehn Psychiater versauen können.


Einige der jungen Damen aus Vietnam trippelten an seinem Tisch vorbei. Eine sah aus wie ein Porzellanpüppchen. Sie lächelte Asbach an und er verspürte ein fast schmerzhaftes Bedürfnis, mit so einer schönen und jungen Frau Sex zu haben.


Benimm dich, du alter Knochen. Er trank seinen Kaffee aus, verließ das Hotel aus dem Hintereingang und sprintete zu seinem Auto.


Der kalte Regen klatschte ihm wie ein nasses Handtuch ins Gesicht.


November und das im Juni.


Er startete und fuhr Richtung Albertplatz.


Die zwei verschwundenen Mädchen, von denen Eric erzählt hatte, gingen ihm nicht aus dem Kopf. Straßenkinder. Neuland für die hiesige Polizei. Die Zahlen nahmen erschreckend zu und die Altersgrenze ab.


Er bog in die Schießgasse ein.


Eric hatte ihm von Sankt Georg in Hamburg erzählt. Sankt Georg gab es jetzt hier in jeder größeren Stadt. Sümpfe aus Drogenhandel und Kinderprostitution, Aids durch ungeschützten Geschlechtsverkehr, Zuhälter, die vom Elend der Kinder lebten und Polizisten, die nach und nach aufgaben.


„Warum, Eric, ist diese Welt derartig verkorkst?“, hatte er gefragt.


„Weil man es zulässt“, war Erics Antwort gewesen.


Weil man es zulässt, da ist was dran, dachte Asbach. Er blieb noch eine Weile im warmen Auto sitzen. Ihn beschlich ein ungutes Gefühl, wenn er an das Gespräch mit dieser Hilde Knopfe dachte. Die Frau betrieb ein Café für Kinder in der Neustadt, unmittelbar neben Erics Hotel. Sie kannte sie alle, die zu ihr kamen, sich Spiele ausliehen, sich aufwärmten, Tee und Kuchen verschlangen und dann wieder verschwanden. Viele kamen regelmäßig, vor allem im Winter, wenn das Überleben oft an einer Tasse heißen Tees und einem belegten Brötchen hing.


Hilde Knopfe hatte mit Eric über die zwei spurlos verschwundenen Mädchen gesprochen, wohl in der Hoffnung, dass dieser Kriminaler; der bei ihm wohnte, sich der Sache annehmen würde.


Der Kriminaler hatte.


War einfach reingegangen in das Cafè, hatte sich in eine Ecke gesetzt und gewartet, bis die Frau Zeit für ihn hatte.


Die zwei Mädchen waren oft bei ihr gewesen und plötzlich waren sie spurlos verschwunden. Niemand hatte sie mehr gesehen oder etwas von ihnen gehört. Der Frau kam das spanisch vor, da konnte etwas nicht stimmen, Außerdem kursierten seit einiger Zeiz Gerüchte unter den Kindern, wonach sehr junge und sehr hübsche Mädchen Karriere im Ausland machen konnten.


Er würde sich umhören, hatte er der Frau versprochen, die sich echte Sorgen um die verschwundenen Mädchen machte.


Asbach stieg aus. Das Präsidium lag am östlichen Rand der Inneren Altstadt und er hatte immer das Gefühl, dass das monumentale Gebäude den gesamten Pirnaischen Platz beherrschte. Das schwere Bauwerk im Stile eines italienischen Renaissancpalastes erinnerte mit seiner über die Jahrzehnte verwitterten Sandsteinfassade unweigerlich an einen Festungsbau, und die solide Ar-chitektur verführte den Betrachter leicht zu der Annahme, dass die Arbeit im Inneren von gleicher Struktur sein müsse.


Asbach hatte da so seine Zweifel. In jeder Herde gab es schwarze Schafe. Dinge, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren, standen plötzlich in der Boulevardpresse und machten die Arbeit von Wochen zu Nichte. Razzien waren oft ein Schlag ins Wasser und hochbrisante Ermittlungsergebnisse waren beim Verfassungsschutz gelandet und damit wertlos. Polizeibeamte durften ihre Informationen nur an die Staatsanwaltschaft weitergeben.


Geld! Dieser Segen und Fluch der Menschheit!


Wer sich den Arsch vergolden will, darf nicht in der Scheiße sitzen bleiben.


„Ein Sumpf zieht am Gebirge hin ...“ Henning Hartmann, der Chef der KoK, hatte zu den Loschwitzer Höhen hinüber gesehen, während sie gestern in der Villa Marie zu Abend gegessen hatten. Der Allmacht des neuen Geldes konnten nicht alle widerstehen. Es gab neue Autos und solche, die nur neu aussahen, Drogen, für deren Beschaffung alte Damen auf Friedhöfen beraubt wurden, Computer, die man einfach haben musste, und Nutten, die man per Telefon bestellen konnte.


Neuheiten, die das Leben bereicherten, aber nicht reicher machten.


Reg dich ab, du alter Sack, die Dinge sind eben wie sie sind.


Asbach betrat sein Büro, hing die Jacke an den Haken und schlug die Zeitung auf.


Dresdner Rechtsanwältin ermordet! Verdächtiger bereits in U-Haft.


Wenn dieser Hemmerling der Mörder war, würde er einen alten Schrubber fressen, mit dem die Toiletten gereinigt wurden.


Dieser Möchte-gern-Künstler hatte sich von der Rechtsverdreherin aushalten lassen, aber er war niemals ihr Mörder. So dumm, die Kuh zu schlachten, die er melkte, war der Bursche nicht.


War ihr Beschäler gewesen und hatte dafür kassiert.


Dumm gelaufen für den Kerl und noch dümmer für die Tussi. Im großen Stil kleine Leute zu bescheißen, war eben nicht die feine englische Art. Dabei war er sicher, dass er den oder die Killer wahrscheinlich nicht bei den Beschissenen suchen musste. Das Ding, das da abgezogen worden war, brauchte Hintermänner.


Gut organisierte Kriminalität!


Schweinerei zum Quadrat!


Die Tussi hatte alle aufs Kreuz gelegt, um von diesem Kleckselmaler auf selbiges gelegt zu werden.


Ein Spur von Mitgefühl wallte trotzdem in Asbach auf. Wie musste diese leicht angewelkte Schachtel um das bisschen Liebe – oder was sie dafür hielt – gekämpft und gebettelt haben?


Es hatte mit Sicherheit Warnungen gegeben.


Aber der Jugendwahn in der Midlife Crisis war stärker gewesen. Testen, was noch geht. Was war da besser geeignet als ein gut aussehender, junger Mann. Wenn du mit dem in der Disco loslegst, bis dir der Schweiß vor Überanstrengung zwischen die Arschbacken läuft, gehörst du noch lange nicht zum alten Eisen. Auch wenn`s in der Lunge pfeift und im Zwerchfell sticht. Und wenn du dann in einer Nacht dreimal einen Orgasmus vortäuschst, weiß der Stecher, was er an dir hat, und vor allem, und das ist das Wichtigste, was er so drauf hat.
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